
Gedanken zum 18. Jahressonntag 
 
Liebe Schwestern und Brüder in Christus, 
 
das Evangelium von der Brotvermehrung, wie es früher genannt wurde, ist uns so vertraut, 
dass wir schon gar nicht mehr richtig hinhören. Der eine oder die andere mag nach einer plau-
siblen Erklärung für das Wunder suchen. Etwa so: Jesus hat die Menschen ermutigt, alles zu 
teilen, was sie zufällig dabeihatten. Die Botschaft ist dann: Wenn Menschen solidarisch sind, 
ist allen geholfen. Die zwölf Körbe weisen auf ganz Israel, das so gerettet werden kann. Das 
Evangelium ermuntert uns zur Solidarität, damit niemand auf der Welt hungern muss.  
 
Das ist sicherlich ein Aspekt dieses Textes. Doch beim genaueren Hinsehen kommt noch mehr 
zum Vorschein. Wir haben gehört, dass die Leute zu Jesus gekommen waren, als der gewalt-
same Tod Johannes des Täufers bekannt wurde. Sie waren sicherlich schockiert, denn viele 
hatten in Johannes einen großen Propheten gesehen, auf den sie ihre Hoffnung gesetzt hatten. 
Jetzt waren sie enttäuscht, traurig und ratlos. Jesus spürt, dass sie ihn jetzt brauchen und er 
folgt nicht dem Vorschlag seiner Jünger, die Leute wegzuschicken.  
 
Es ging ihm nämlich um mehr als nur darum, die Leute abzuspeisen. Denn deren Hunger hatte 
noch andere Namen: Hilflosigkeit, Ohnmacht, Suche nach Sinn, Angst vor Willkür und Ge-
walt. So blieb er bei ihnen, blickte zum Himmel auf und sprach den Lobpreis. Das ist seine 
Botschaft: Ihr seid bei Gott geborgen. Mit ihm übersteht ihr auch diese schwierige Situation. 
 
Paulus drückt es im Römerbrief so aus: Nichts kann uns scheiden von der Liebe Gottes, die in 
Christus Jesus ist. Ein großartiges Zeugnis eines unerschütterlichen Glaubens. Und der Mann 
wusste, wovon er redete. Er hat von Verfolgung, Kerkerhaft bis zum Schiffbruch alles mitge-
macht.  
 
Dahinter steckt ein wichtiger Aspekt unseres Glaubens. Unser Glaube, und mag er noch so 
vorbildlich gelebt sein, schützt uns nicht vor Krankheit und Schicksalsschlägen. Schauen Sie 
sich beispielsweise die Leidensgeschichte von Papst Johannes Paul II an. Schmerz und Leid 
bedeuten eben nicht, dass Gott uns weniger liebhätte. Der entscheidende Punkt ist, dass Gott 
uns auch dann nicht allein lässt, wenn Leib oder Seele von Schmerzen gequält werden. Gott 
ist da und vielleicht gerade in solchen Situationen besonders zu spüren. Wir brauchen keine 
Angst um uns zu haben, er ist da.  
 
Es ist ein großes Geschenk, wenn jemand mit seinem Schicksal so umgehen kann. Der Alltag 
lehrt uns aber auch, dass das nicht immer gelingt. Und das liegt an einem Wort, das sich dann 
in unserem Denken breit macht.  
 
Denn wenn jemand von einem Unglück, Krankheit, materiellem Verlust, Arbeitslosigkeit oder 
einem anderen Schicksalsschlag getroffen wird, dann kommt dieses Wort zum Vorschein. Das 
Wort heißt „Warum“ oder „Warum ich“. Es gibt Beispiele dafür, wo solche persönlichen Si-
tuationen oder auch die Verzweiflung über Naturkatastrophen oder Gräueltaten von Men-
schen, zu wütenden Anfragen an Gott geführt haben: Wieso kannst du das zulassen? Warum? 
 



Welche Antwort wird auf dieses Warum erwartet?  Lassen Sie uns dieser Frage einmal nach-
gehen am Beispiel eines Menschen, der schwer erkrankt ist. Die Ärzte haben ihm erklärt, wa-
rum er krank ist. Unvernünftige Lebensweise, Ansteckung, Erbanlage oder sonst was ist deren 
Antwort auf das Warum. Doch das reicht nicht als Antwort. Ich kenne andere, die leben noch 
unvernünftiger, warum trifft es die nicht? Wieso muss gerade ich mich anstecken?  Wieso habe 
ich diese Erbanlage und mein Bruder nicht? Das Warum will eben keine medizinische Erklä-
rung, es zielt mehr auf Gerechtigkeit, und zwar auf Gottes Gerechtigkeit.   
 
Die Frage bleibt letztlich immer offen, weil uns in unserer menschlichen Begrenztheit für die 
Beurteilung der Gerechtigkeit Gottes der angemessene Maßstab fehlt.  
 
Das wird deutlich in den vielen Antworten auf das Warum, wenn es um andere geht. Der hat 
so viele Leute betrogen, der Schlaganfall ist jetzt die Strafe. Die hat so viel herumgetratscht, 
da ist die Stimmbandlähmung die angemessene Antwort des Himmels. Es ist erschreckend, 
welche Vorstellungen von Gott die Grundlage für solche Antworten bilden.  
 
Und selbst wenn ich die Antwort wüsste, warum ich jetzt leiden muss, was dann? Entweder 
ich akzeptiere die Antwort oder ich finde sie ungerecht. An meiner Lage ändert sich dadurch 
nichts. Ein Kranker fühlt sich durch die Antwort auf das Warum keinen Deut besser, selbst 
wenn er einsieht, dass er zu Recht krank ist. 
  
Wir spüren also, dass eine Antwort auf unser Warum uns wenig helfen würde. Oft können wir 
sie ohnehin erst Monate oder Jahre später verstehen.   
 
Deshalb ist es in der schwierigen Lage viel wichtiger, die begründete Hoffnung zu haben, alles 
durchstehen zu können durch den, der uns liebt. Und genau darum geht es in der frohen Bot-
schaft heute. Zu wissen, Gott ist bei mir, gerade dann, wenn ich mich elend fühle. Dann bin 
ich nicht mehr allein, dann kann ich mein Schicksal besser aushalten, weil er es mit mir trägt. 
Die Angst braucht keine Macht über mich zu haben.  
 
Lassen sie mich zum Schluss noch einen Schritt weiter gehen. Die Früchte des Glaubens sind 
ja nicht erst im Leid oder Tod zu ernten. In der ersten Lesung hieß es: Neigt euer Ohr mir zu, 
und kommt zu mir, hört, dann werdet ihr leben. Und das Beste daran ist: Das ganze kostet 
nichts, keine Vorleistung wird erwartet, ihr müsst euch die Liebe Gottes nicht verdienen, sie 
ist schon vorher da. Hieraus folgt im Umkehrschluss, dass Leid und Schmerz und sogar der 
Tod gar keine Strafen des Himmels sind, sie gehören einfach zum Menschsein dazu.  
 
Es hilft uns heute schon, wenn wir wissen: Gott weiß um unser Menschsein, er kennt uns und 
liebt uns. Wir sind nicht allein. Wir sind nicht bedroht von unserer eigenen Vergangenheit, 
sondern getragen von seiner Gegenwart. Er schenkt uns das Leben in Fülle, alles inklusive.  
 
Amen.  
 


